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ben fremben Rurigen, mie fchlecht er geht!" Als er fchon etliche
Schritte ooriiber gemanbert mar, minfte ihm bie Bäuerin suriicf :

„3eis mir öeine güfje, 23urfct)e, ba fefe bich auf bie Banf!" ©r
roollte bie Schuhe felber aussieben; aber bas Btäbchen friiete
oor ibtrt rtieber unb löfte fie forgfättig. „Su fannft beute mit
beinem böfen ©ebœerf nicbt œeiter, 3unge", oerfefete bie Btut»
ter unb œanbte ficb an bas Suisle: „fiege Kamillen in heifses

ffîaffer unb bringe eine ©ette halbooE heraus." Sie Sochter
toufch ihm bie Süfje, fatbte feine EBunben mit ßilienöt unb banb
fie mit Sinnen ein. Unb bie guten Seute hielten ihn über Stacht.

©r tarn mirftich im Baugefchäft ©tttinger in Baben=Baben
unter, unb als er im Spätherbft in bie Heimat fehrte, mar es

mit her freunblicfjen ©intabung feines fierrn, im Srühling roie»

ber Arbeit bei ihm 3U nehmen. 60 ham's. Am geierabenb aber
bactjte ber fchroar3baarige, flinfe Seffiner an bas blonbe, bienft=
fertige Btäbchen, unb als er bas smeite Btal gegen ben SBinter
hin mieber bie fieimreife antrat, ftieg er in Bühler aus ber
Balm, um bie Bauersleute 3U befugen unb bie fianb ber Soch=

ter 3U erbitten.
gortfefeung folgt.

§tiidte, an «leneit man
vorübergeht

3u feiner 3eit ift fooiel gereift morben mie heut3utage,
aber, mufs man gleich anfchtiegen, — 3U feiner 3eit ift auch fo
ohne jeben tieferen Sinn gereift morben mie heute!

Sie gortfchritte unferer ïechnif machen bas Steifen be=

guemer benn bequem. SBas finb heute hunbert Kilometer, mas
taufenb? ©in Dsean, einft trennenbes Bteer, ift heute eine ßän»
berbrücfe. ©ifenbahn, 2tuto, Slugseug, Sampfer finb bie Btittler
unb bie Btenfchen oertrauen fich ihnen an.

Unb hoch müffen mir bas richtige Steifen noch lernen. SBir
müffen mieber begreifen, mas eine Steife eigentlich fein foil,
©inen neuen, einen anberen SJlenfchen fol! fie aus uns machen.
2ßir folfen nicht nur förperlich erholt mieberfommen, auch feelifch
foEen mir geroanbelt unb ein Stücf uns fefbft nähergefommen
fein.

Sas ift ber Sinn bes Steifens, unb in biefer SBeife ift man
früher auch gereift, fieute aber glauben oiele, erft bie Suhl ber
Kilometer gebe ber Steife Bebeutung. Sticht meit genug fann
es gehen, unb boch mürbe mancher bei einem Streifsug burch
Stäbte unb Sörfer ber engeren fieimat niel mehr baoontragen,
als in jenen SBelten mit fremben Sitten unb ©ebräuchen, bie
ihm fernftehen, unb bie fich ihm uie gans erfchliefjen merben.

„Autarfie" —• gerabe im Steifen foEen mir fie üben, ©s
fommt nicht auf bie Saht &er berührten Sänber an, auch bie
Kilometer machen es nicht, men fo etmas reist, ber ift törichter
Sletorbfucht oerfaEen. Sas ©rieben, bie innere B e r e i
cherung ift einsig Sinn unb 3mecf einer Steife!

Unb su biefem 9teife»©rleben haben mir nun einen rounber»
baren Führer erhalten, ber oon fians 3ennp muftergültig su»
fammengefteEt ift unb uns einmal bas fünftlerifche SDtoment
ber Heimat näher bringt. Siefer, bei grife fiinbner in Kühnacht
bei Zürich oerlegte Kunftführer burch bie Schmeis, führt uns
burch unfere fieimat mit ihren Ueberlieferungen unb ben sahE
reichen erhaltenen Seugniffen oon ©röfse unb ©igenart oer»
gangener Seiten. Sßer barin su lefen oerftefü unb auch bie fau»
beren Bilber barin fich anfieht — Bilber, oon benen mir in ber
„Berner EBoche" einige 3um Abbrucf bringen — bem merben
bie Burgen unb Kirchen bes ^Mittelalters, Kirchen unb Schlöf»
fer bes Barocfs ober mas es fonft fei, su lebenbigen Spmbolen
non Scbmei3er=21rt, oon fchmeiserifchem Schaffen unb SBerfen,
bas immer ein Sienen mar, gläubige fiingabe an Siefes unb
fiefetes.

3m 3nnerften muh man fich angefprochen fühlen, bas fiers
muh fich ergriffen meiten oor fchmeiserifchem Sun oon einft

Neuenburg, Stiftskirche. Kenotaph der Grafen von Neuenburg

unb jefet, oor bem fianb, in bem es marb, unb ben Btenfchen,
bie es fchufen

2Ber mit folchem ©rieben oon einer Schmeiser=Dteife heim»
Eehrt, ber mirb nicht, mie fo mancher SBelt» unb Steforbreifenbe,
einsig bie Strapa3en fühlen, ber mirb oielmehr geftärtt, erholt
unb erhoben in feinen AEtag surücftehren. 2B. Seh.

Was man im Theater hört und —
nicht hört
Plauderei von W. de Beaumont

9tun mirb auch ber Berner Btufentempel mieber feine
Bforten öffnen unb toährenb einigen Btonben einem fünft»
liebenben Bublifum aus BoEern Schönheit, ©rieben unb neue
fünftlerifche ©inbrüefe bieten. Sah aber auch im Sheater nicht
alles „gereimt" ift, foE biefe fteine Bluuberei bemeifen.

üßobt nichts im Bereiche ber Künfte ift in fo hohem EJtafje
oon innern unb äuhern Umftänben abhängig, mie eine Sheater»
oorfteEung. ©ine einsige fleine Störung fann ben Schaufpieler
aus ber Raffung bringen unb bem Bublifum ben ©enuh oer»
berben. Auf beiben Seiten fommt bie augenblicfliehe Stimmung
fehr erheblich in Betracht. So manche an fich nicht fchfechte Ko»
möbie ift an temperamenttofer SarfteEung bei ber Bremière.ge»
fcheitert. Anberfeits hat fchon fo manches minbermertige Stücf
unermarteten ©rfolg beim Bublifum gefunben, meil biefes fich
in fogenannter guter Saune befanb. SBoburch fie entftanben,
läht fich nicht immer erfennen.

EBohlmoEenbe Stimmung bes Bublifums oerringert felbft»
oerftänblich oon oornherein bie ©efahren, bie einer Aufführung
oon aEen Seiten brohen. ©s ift mit bem fiören im Sheater
eine eigene Sache. Sßir benfen ba nicht an eine beffere ober
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den fremden Jungen, wie schlecht er geht!" Als er schon etliche
Schritte vorüber gewandert war, winkte ihm die Bäuerin zurück:

„Zeig mir deine Füße, Bursche, da setz dich auf die Bank!" Er
wollte die Schuhe selber ausziehen; aber das Mädchen kniete

vor ihm nieder und löste sie sorgfältig. „Du kannst heute mit
deinem bösen Gehwerk nicht weiter, Junge", versetzte die Mut-
ter und wandte sich an das Luisle: „Lege Kamillen in heißes
Wasser und bringe eine Gelte halbvoll heraus." Die Tochter
wusch ihm die Füße, salbte seine Wunden mit Lilienöl und band
sie mit Linnen ein. Und die guten Leute hielten ihn über Nacht.

Er kam wirklich im Vaugeschäft Ettlinger in Baden-Baden
unter, und als er im Spätherbst in die Heimat kehrte, war es

mit der freundlichen Einladung seines Herrn, im Frühling wie-
der Arbeit bei ihm zu nehmen. So kam's. Am Feierabend aber
dachte der schwarzhaarige, flinke Tessiner an das blonde, dienst-
fertige Mädchen, und als er das zweite Mal gegen den Winter
hin wieder die Heimreise antrat, stieg er in Bühler aus der
Bahn, um die Bauersleute zu besuchen und die Hand der Toch-
ter zu erbitten.

Fortsetzung folgt.

Zu keiner Zeit ist soviel gereist worden wie heutzutage,
aber, muß man gleich anschließen, — zu keiner Zeit ist auch so
ohne jeden tieferen Sinn gereist worden wie heute!

Die Fortschritte unserer Technik machen das Reisen be-
quemer denn bequem. Was sind heute hundert Kilometer, was
tausend? Ein Ozean, einst trennendes Meer, ist heute eine Län-
derbrücke. Eisenbahn, Auto, Flugzeug, Dampfer sind die Mittler
und die Menschen vertrauen sich ihnen an.

Und doch müssen wir das richtige Reisen noch lernen. Wir
müssen wieder begreifen, was eine Reise eigentlich sein soll.
Einen neuen, einen anderen Menschen soll sie aus uns machen.
Wir sollen nicht nur körperlich erholt wiederkommen, auch seelisch
sollen wir gewandelt und ein Stück uns selbst nähergekommen
sein.

Das ist der Sinn des Reifens, und in dieser Weise ist man
früher auch gereist. Heute aber glauben viele, erst die Zahl der
Kilometer gebe der Reise Bedeutung. Nicht weit genug kann
es gehen, und doch würde mancher bei einem Streifzug durch
Städte und Dörfer der engeren Heimat viel mehr davontragen,
als in jenen Welten mit fremden Sitten und Gebräuchen, die
ihm fernstehen, und die sich ihm nie ganz erschließen werden.

„Autarkie" — gerade im Reisen sollen wir sie üben. Es
kommt nicht auf die Zahl der berührten Länder an, auch die
Kilometer machen es nicht, wen so etwas reizt, der ist törichter
Rekordsucht verfallen. Das Erleben, die innere Berei-
cherung ist einzig Sinn und Zweck einer Reise!

Und zu diesem Reise-Erleben haben wir nun einen wunder-
baren Führer erhalten, der von Hans Jenny mustergültig zu-
sammengestellt ist und uns einmal das künstlerische Moment
der Heimat näher bringt. Dieser, bei Fritz Lindner in Küßnacht
bei Zürich verlegte Kunstführer durch die Schweiz, führt uns
durch unsere Heimat mit ihren Ueberlieferungen und den zahl-
reichen erhaltenen Zeugnissen von Größe und Eigenart ver-
gangener Zeiten. Wer darin zu lesen versteht und auch die sau-
deren Bilder darin sich ansieht — Bilder, von denen wir in der
„Berner Woche" einige zum Abdruck bringen — dem werden
die Burgen und Kirchen des Mittelalters, Kirchen und Schlös-
ser des Barocks oder was es sonst sei, zu lebendigen Symbolen
von Schweizer-Art, von schweizerischem Schaffen und Werken,
das immer ein Dienen war, gläubige Hingabe an Tiefes und
Letztes.

Im Innersten muß man sich angesprochen fühlen, das Herz
muß sich ergriffen weiten vor schweizerischem Tun von einst

Ltiktslliictie. Râotapli der (Zimten von.

und jetzt, vor dem Land, in dem es ward, und den Menschen,
die es schufen

Wer mit solchem Erleben von einer Schweizer-Reise heim-
kehrt, der wird nicht, wie so mancher Welt- und Rekordreisende,
einzig die Strapazen fühlen, der wird vielmehr gestärkt, erholt
und erhoben in seinen Alltag zurückkehren. W. Sch.

man im lìeatEi' Imrt und —
niât Isià
ptnuclorei von °vv. lls IZenuinout

Nun wird auch der Berner Musentempel wieder seine
Pforten öffnen und während einigen Monden einem kunst-
liebenden Publikum aus Vollem Schönheit, Erleben und neue
künstlerische Eindrücke bieten. Daß aber auch im Theater nicht
alles „gereimt" ist, soll diese kleine Plauderei beweisen.

Wohl nichts im Bereiche der Künste ist in so hohem Maße
von innern und äußern Umständen abhängig, wie eine Theater-
Vorstellung. Eine einzige kleine Störung kann den Schauspieler
aus der Fassung bringen und dem Publikum den Genuß ver-
derben. Auf beiden Seiten kommt die augenblickliche Stimmung
sehr erheblich in Betracht. So manche an sich nicht schlechte Ko-
mödie ist an temperamentloser Darstellung bei der Première.ge-
scheitert. Anderseits hat schon so manches minderwertige Stück
unerwarteten Erfolg beim Publikum gefunden, weil dieses sich

in sogenannter guter Laune befand. Wodurch sie entstanden,
läßt sich nicht immer erkennen.

Wohlwollende Stimmung des Publikums verringert selbst-
verständlich von vornherein die Gefahren, die einer Aufführung
von allen Seiten drohen. Es ist mit dem Hören im Theater
eine eigene Sache. Wir denken da nicht an eine bessere oder
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fcî)Ierf)tere 21fuftif, obroohl fie oon großer Vebeutung ift. Elein,
man hört alles gan3 beutlich unb bennoch bes öftern fo manches
nicftt, bas Reifet, bas ©ebörte fommt uns nicht 3um Veroußtfein,
mir haben nur ben Klang ber EBorte oernommen. 3n folchem
gaE mar entmeber ber £)örer 3U roenig ober 3U fehr oon ben
Vütmenoorgängen in Elnfpruch genommen, unb ba fann es cor»
fommen, baß 3um Veifpiel ein offener Sprecbfehler ber Schau»
fpieler unbeachtet bleibt.

ERan foEte meinen, baß bie unrichtige Etegitation SchiEer'»
fcher Verfe auf ber Vübne ftets auffallen müßte, meil alle EBelt
bie betreffenben Bramen fennt. ©erabe aber meil bem fo ift,
hört man gumeiten nicht genau hin. Ein einem Sbeater mürbe
oor etlichen fahren „Sie Vraut oon EReffina" gefpielt. Bas
jjaus mar ooll unb anbächtig. Sie beiben ©höre treten 3um
erften fötal auf unb teilen einanber mit, baß fie fid) grimmig
hoffen. Sabei hat ©afetan 3U fagen:

2lber treff' ich bich braußen im greien,
Sa mag ber blutige Kampf fich erneuern,
Sa erprobe bas ©ifen ben ERut.

©ajetan oerfprach fich aber: „Sa erprobe bas ©ifen ben fjut".
Sanach mar 3U oermuten, baß ber eine ©hör bem anöern
£>elme „antreiben" mollte, mas fomifcb hätte roirfen tonnen,
aber nicht bemerft marb. tlmfo erftaunlicher fchien es, baß bei
einer fpäteren Sprechirrung besfelben ©ajetan, ber an biefem
2lbenb ERißgefcbid hatte, lautes Sachen erfcfjoll. Sa follte er
erflären:

©tmas fürchten unb hoffen unb forgen
ERuß ber ERenfch für ben fommenben ERorgen.

behauptete aber, ber ERenfch müffe etmas borgen für ben
fommenben ERorgen. Sas nahm fich atlerbings fchaurig aus,
märe aber mohl auch überhört morben, hätte nicht etmas „ba=
hintergeftectt". Ser gleiche Schaufpieler hatte nämlich tu© 3unor
ben ERercabet in bem Valgac'fcben Scbaufpiel bargeftellt, ber
befanntlich jeben anpumpt. Sas fiel jefet ben 3ufchauern ber
„grau oon EReffina" ein unb oeranlaßte ihre £>eiterfeit. Sas
Vollenbetfte in ber Verfprecfmng bot bann ©ajetan gegen ©nbe
bes Stüdes. Sa hat er ben berühmten 2lusfpruch 3U tun:

Sie Sffielt ift oollfommen ÜberaE
Eßo ber ERenfch nicht hintommt mit feiner Qual.

VieEeicht oerftört burch bas Vorangegangene, re3itiert er inbes:
„Ser ERenfch ift ooEtommen überaE" unb fuhr in ber 2lufregung
meiter: „EBo er nicht hintommt ."

3umeilen tonnen Verfprechungen burch bie ©eiftesgegen»
mart bes fich Verfprechenben oertufdjt merben. 2Xls „Ser gech»
ter oon Vaoenna" gegeben mürbe, fteEte ein Virtuofe ben ©ali»
gula unb ben Shumelicus, bie in bem Stüd nicht 3ufammen=
fpielen, gleirf)3eitig bar. Ser lefete betont in ber 3meiten ßälfte
bes Sramas:

3d) bin unb bleibe mos ich bin,
Shumelicus, ber gechter oon Evaoenna.

Sem SarfteEer muß ba ptößlicb bie nicht lange oorher ge=

fpielte Sgene als ©aligula burch ben Stopf gegangen fein, fo
baß er fich auch jefet für biefen hielt unb anhub: „3ch bin unb
bleibe, mas ich bin, ©a—". Sich fogleich bes 3rrtums bemußt
merbenb machte er eine leichte Eßenbung unb fuhr ruhig fort:
„melicus, ber gechter non Vaoenna". 2Iuf biefe EBeife ging ber
„©amelicus" glatt burch.

ERan hat auch fchon ben gaE erlebt, baß ein richtig silierter
Sept oom Vublifum für falfch gehalten rourbe, roenn er näm»
lieh bei ber ©rftaufführung, fagen mir première, unrichtig 3t*
tiert morben mar. 3n ber Voffe „Eluf eigenen güßen" gibt es
ein ©ouplet, morin es heißt:

Ser 3uben Sheer
ERarfcbierte burch bas Vote EReer.

Ser fingenbe Komifer, unter bem ©inbrud, ber ihn umgeben»
ben ©hriften, machte aber baraus oerfeh entlich: „Ser 3uben
©hör marfchierte burch bas Vote ERoor." Sas Vublifum fanb
bas gan3 hübfd). 21ls aber bei ber nächften EBieberholung ber
"Voffe oor bemfelben Vublifum — es mar, mie ber Verner 3U

fagen pflegt, „in ber Vrooing" — ber Komifer nun richtig
„Sfeer" unb „EReer" brachte, ba glaubte man, er habe fich oer»
fprochen.

EluffaEenb mirb ein „faup pas" auf ber Vübne, mag er in
EBorten ober Säten beftehen, natürlich immer bann, menn ein
ERitfpieler bas Vublifum barauf aufmerffam macht, mas in
luftigen Stüden 31« Verhärtung ber f)eiterfeit mohl gelegentlich
oortommt. ©ine fleine Voffe oon 3acobfon hat ben eigenartigen
Sitel „1733 Saler, 221/2 Silbergrofchen" unb machte burch bra»
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Herbst
Von Reinhold Braun

Vach VofenfüEe unb ©arbengolb
bies Beuchten im EBalbe!
EBie ift ber fferbft fo milb unb holb,
fo 00E lächelnber Sonne bie Sfalbe!

Sie 3eit ift ba! Sie Schönheit mill
finfen unb träumenb oerroehen
EBer einft hoch auch fo leuchtenb unb ftilt
tonnte oon hinnen gehen! .'.

ftifchen fgumor ÜberaE gurore. 3n einer ber luftigften Sgeneti
rechnen alle Verfonen, um bie Sitelsiffer 3U geminnen unb rech»

nen in großer Elufregung immer falfch- 2Me Vointe liegt barin,
baß enblid) ein Vuchhalter bie richtige Summe finbet. Vei bie»

fer Eluffübrung oerrechnete fich aber ber Vuchhalter, inbem er
3roei Silbergrofchengiffern mit 3roei Salergiffern oerfeh entlief)
0ertaufchte,.fo baß 1722 Saler unb 331/2 Silbergrofchen heraus»
tarnen. Sie Sache märe taum bemerft morben, aber ber Komi»
ter, ergrimmt über ben „Vointenmörber" rief biefem 3u: „Elfl,,
fie tonnten mir auch sum Vuchhalter gebrauchen." Sarauf er»

fchoE eine ßacbfaloe bes Vublifums. Voch braftifcher mar bie

3ured)tmeifung. bie ber berühmte Schloßoogt Vebro in „Vre»
ciofa" bem ERitfchaufpieler Elmbrofio auf einem Sommertheater
gab. Elmbrofio glaubte, Vebro fei mit feinen Sriaben oon ber
„großen Vetirabe" enblicb fertig unb oertieß oorgeitig bas 3im=
mer, aber auf einer Seite, bie feine Sür hatte. Vebro mar ftarr,
boch fchon im nächften Elugenbtid roanbte er fich an bas Vubli»
tum mit ben improoifierten Verfen:

...fjat man fo mas fchon gefannt?
Vennt ber Kerl hier burch bie EBanb!"

Ser Sacherfolg mar groß. « :

Somit finb mir bei ben fogenannten „©ptempores" ange»

langt, bie früher fehr üblich maren, heute aber meniger bentbar
finb, obfehon fie hin unb mieber boch noch oortommen. So fiel
3um Veifpiel nicht auf, menn Schmod in ben „3ournaIiften"
her ©rflärung, er fönne rechts unb lints fchreiben, oft genug
hinsufefete: „3d) fann auch fchreiben guer." ©benfo ftilmibrig
mar ein 3ufaß- ben in bemfelben Stüd V0I3 in ber Unterbot»
tung mit ©utsfehreiber Korb 3U machen pflegte. Korb ergähtte
befanntlich, baß man gräulein Elbelbeib allerlei „Seufeleien"
bes £)errn V0I3 gemelbet babe, unb als bief er fraat : „Sie bä=

ben mich boch oerteibigt?" antmortete Korb: „Etatürticb, ih
babe ihr aefagt. baß fich bas bei 3hnen gansoon felbft oerfteht."
Sa feßte Vol3 hinsu: „3ch banfe 3hnen, menn ich mieber etmas

brauche, merbe ich mich an Sie menben."

EBeniger erfennbar als beim geforochenen SBort finb
Soredhfehler unb Veränberungen beim ©efungenen. Sarauf
grünbete ein ftelbentenor feinen —• Elacheplan. Sie fchöne Vrb
mabonna hatte es ihm angetan, unb er teilte ihr bies, ©egen»
liebe flehenb, mit. Sie Same mar aber bartbergig unb mollte

oon bem fjerrn nichts miffen. Sa eröffnete er ber KoEegin, er

merbe ihr bei nächfter ©efeaenheit oor bem Vublifum in

Sönen funbtun, mofür er fie halte. Sie lachte unb _oer»

gaß bie Srohung. Elad) einiger 3eit hatte er mit ber Vrima»
bonna in einer großen Oper ein Siebesbuett gu fingen, morin
ihm ungefähr bie EBorte 3ufielen:

Q fummelsluft,
3u ruh'n an biefer ©ötterbruft!

Sie EBorte mieberbolten fich. unb groeimal fang fie ber ftelb
mit eblem geuer. Vei ber britten EBieberholung inbes fam bie

in Elusficht genommene Elache. ßieblich ertönte nun: „0 htm»

melsluft, gu ruh'n an biefer ©änfebruft!" EBer achtet bei einer

EBieberholung noch auf ben Sert, hatte fich ber Sänger gejagt

unb bie „©änfebruft" gina oorüber. Elm nächften Sage mürbe

ieboch ber jfelb oor ben Sireftor befebieben. Ser hatte fie ge*

bört unb nun mußte ber Sänger für bie „©änfebruft" gmangifl

granfen begabten, mas ihm einigermaßen bie greube über bas

©elingen feiner mufifalifchen Vache trübte.
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schlechtere Akustik, obwohl sie von großer Bedeutung ist. Nein,
man hört alles ganz deutlich und dennoch des öftern so manches
nicht, das heißt, das Gehörte kommt uns nicht zum Bewußtsein,
wir haben nur den Klang der Worte vernommen. In solchem
Fall war entweder der Hörer zu wenig oder zu sehr von den
Bühnenvorgängen in Anspruch genommen, und da kann es vor-
kommen, daß zum Beispiel ein offener Sprechfehler der Schau-
spieler unbeachtet bleibt.

Man sollte meinen, daß die unrichtige Rezitation Schiller'-
scher Verse auf der Bühne stets auffallen müßte, weil alle Welt
die betreffenden Dramen kennt. Gerade aber weil dem so ist,
hört man zuweilen nicht genau hin. An einem Theater wurde
vor etlichen Iahren „Die Braut von Messina" gespielt. Das
Haus war voll und andächtig. Die beiden Chöre treten zum
ersten Mal auf und teilen einander mit, daß sie sich grimmig
hassen. Dabei hat Gajetan zu sagen:

Aber treff' ich dich draußen im Freien,
Da mag der blutige Kampf sich erneuern,
Da erprobe das Eisen den Mut.

Cajetan versprach sich aber: „Da erprobe das Eisen den Hut".
Danach war zu vermuten, daß der eine Chor dem andern
Helme „antreiben" wollte, was komisch hätte wirken können,
aber nicht bemerkt ward. Umso erstaunlicher schien es, daß bei
einer späteren Sprechirrung desselben Cajetan, der an diesem
Abend Mißgeschick hatte, lautes Lachen erscholl. Da sollte er
erklären:

Etwas fürchten und hoffen und sorgen
Muß der Mensch für den kommenden Morgen.

Behauptete aber, der Mensch müsse etwas borgen für den
kommenden Morgen. Das nahm sich allerdings schaurig aus,
wäre aber wohl auch überhört worden, hätte nicht etwas „da-
hintergesteckt". Der gleiche Schauspieler hatte nämlich kurz zuvor
den Mercadet in dem Balzac'schen Schauspiel dargestellt, der
bekanntlich jeden anpumpt. Das fiel jetzt den Zuschauern der
„Frau von Messina" ein und veranlaßte ihre Heiterkeit. Das
Vollendetste in der Versprechung bot dann Cajetan gegen Ende
des Stückes. Da hat er den berühmten Ausspruch zu tun:

Die Welt ist vollkommen überall
Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.

Vielleicht verstört durch das Vorangegangene, rezitiert er indes:
„Der Mensch ist vollkommen überall" und fuhr in der Aufregung
weiter: „Wo er nicht hinkommt ."

Zuweilen können Versprechungen durch die Geistesgegen-
wart des sich Versprechenden vertuscht werden. Als „Der Fech-
ter von Ravenna" gegeben wurde, stellte ein Virtuose den Cali-
gula und den Thumelicus, die in dem Stück nicht zusammen-
spielen, gleichzeitig dar. Der letzte betont in der zweiten Hälfte
des Dramas:

Ich bin und bleibe was ich bin,
Thumelicus, der Fechter von Ravenna.

Dem Darsteller muß da plötzlich die nicht lange vorher ge-
spielte Szene als Caligula durch den Kopf gegangen sein, so

daß er sich auch jetzt für diesen hielt und anhub: „Ich bin und
bleibe, was ich bin, Ca—". Sich sogleich des Irrtums bewußt
werdend machte er eine leichte Wendung und fuhr ruhig fort:
„melicus, der Fechter von Ravenna". Auf diese Weise ging der
„Camelicus" glatt durch.

Man hat auch schon den Fall erlebt, daß ein richtig zitierter
Text vom Publikum für falsch gehalten wurde, wenn er näm-
lich bei der Erstaufführung, sagen wir Première, unrichtig zi-
tiert worden war. In der Posse „Auf eigenen Füßen" gibt es
ein Couplet, worin es heißt:

Der Juden Heer
Marschierte durch das Rote Meer.

Der singende Komiker, unter dem Eindruck, der ihn umgeben-
den Christen, machte aber daraus versehentlich: „Der Juden
Chor marschierte durch das Rote Moor." Das Publikum fand
das ganz hübsch. Als aber bei der nächsten Wiederholung der
Posse vor demselben Publikum — es war, wie der Berner zu
sagen pflegt, „in der Provinz" — der Komiker nun richtig
„Heer" und „Meer" brachte, da glaubte man, er habe sich ver-
sprachen.

Auffallend wird ein „faux pas" auf der Bühne, mag er in
Worten oder Taten bestehen, natürlich immer dann, wenn ein
Mitspieler das Publikum darauf aufmerksam macht, was in
lustigen Stücken zur Verstärkung der Heiterkeit wohl gelegentlich
vorkommt. Eine kleine Posse von Iacobson hat den eigenartigen
Titel „1733 Taler, 2214 Silbergroschen" und machte durch dra-
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Nach Rosensülle und Garbengold
dies Leuchten im Walde!
Wie ist der Herbst so mild und hold,
so voll lächelnder Sonne die Halde!

Die Zeit ist da! Die Schönheit will
sinken und träumend verwehen
Wer einst doch auch so leuchtend und still
könnte von hinnen gehen!

stischen Humor überall Furore. In einer der lustigsten Szenen
rechnen alle Personen, um die Titelziffer zu gewinnen und rech-
nen in großer Aufregung immer falsch. Die Pointe liegt darin,
daß endlich ein Buchhalter die richtige Summe findet. Bei die-
ser Aufführung verrechnete sich aber der Buchhalter, indem er
zwei Silbergroschenziffern mit zwei Talerziffern versehentlich
vertauschte, so daß 1722 Taler und 3314 Silbergroschen heraus-
kamen. Die Sache wäre kaum bemerkt worden, aber der Komi-
ker, ergrimmt über den „Pointenmörder" rief diesem zu: „Na,
sie könnten wir auch zum Buchhalter gebrauchen." Darauf er-
scholl eine Lachsalve des Publikums. Noch drastischer war die

Zurechtweisung, die der berühmte Schloßvogt Pedro in „Pre-
ciosa" dem Mitschauspieler Ambrosia auf einem Sommertheater
gab. Ambrosia glaubte, Pedro sei mit seinen Triaden von der
„großen Retirade" endlich fertig und verließ vorzeitig das Zim-
mer, aber auf einer Seite, die keine Tür hatte. Pedro war starr,
doch schon im nächsten Augenblick wandte er sich an das Publi-
kum mit den improvisierten Versen:

..Hat man so was schon gekannt?
Rennt der Kerl hier durch die Wand!"

Der Lacherfolg war groß., V
Damit sind wir bei den sogenannten „Extempores" ange-

langt, die früher sehr üblich waren, heute aber weniger denkbar
sind, obschon sie hin und wieder doch noch vorkommen. So siel

zum Beispiel nicht auf, wenn Schmock in den „Journalisten"
der Erklärung, er könne rechts und links schreiben, oft genug
hinzusetzte: „Ich kann auch schreiben quer." Ebenso stilwidrig
war ein Zusatz, den in demselben Stück Volz in der Unterbal-
tung mit Gutsschreiber Korb zu machen pflegte. Korb erzählte
bekanntlich, daß man Fräulein Adelheid allerlei „Teufeleien"
des Herrn Volz gemeldet babe, und als dieser fragt: „Sie ha-

den mich doch verteidigt?" antwortete Korb: „Natürlich, ick

babe ihr gesagt, daß sich das bei Ihnen ganz von selbst versteht."
Da setzte Volz hinzu: „Ich danke Ihnen, wenn ich wieder etwas
brauche, werde ich mich an Sie wenden."

Weniger erkennbar als beim gesvrochenen Wort sind

Svrechfehler und Veränderungen beim Gesungenen. Daraus
gründete ein Heldentenor seinen —- Racheplan. Die schöne Pri-
madonna hatte es ibm angetan, und er teilte ihr dies. Gegen-
liebe flehend, mit. Die Dame war aber hartherzig und wollte
von dem Herrn nichts wissen. Da eröffnete er der Kollegin, er

werde ihr bei nächster Gelegenheit vor dem Publikum in

Tönen kundtun, wofür er sie halte. Sie lachte und ver-
gaß die Drohung. Nach einiger Zeit hatte er mit der Prima-
donna in einer großen Oper ein Liebesduett zu singen, worin
ihm ungefähr die Worte zufielen:

Q Himmelslust,
Zu ruh'n an dieser Götterbrust!

Die Worte wiederbolten sich, und zweimal sang sie der Held

mit edlem Feuer. Bei der dritten Wiederholung indes kam die

in Aussicht genommene Rache. Lieblich ertönte nun: „O Him-
melslust. zu ruh'n an dieser Gänsebrust!" Wer achtet bei einer

Wiederholung noch auf den Text, hatte sich der Sänger gesagt

und die „Gänsebrust" gina vorüber. Am nächsten Tage wurde
jedoch der Held vor den Direktor beschieden. Der hatte sie ge-

bört und nun mußte der Sänger für die „Gänsebrust" zwanzig
Franken bezahlen, was ihm einigermaßen die Freude über das

Gelingen seiner musikalischen Rache trübte.
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